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Es ist eine Schmerzkaskade. Es beginnt mit dem Ich, das dann. Irgendwann. Ein anderes Ich in sich entdeckt. Entdecken muß. Es sind die Blicke der Anderen auf sich, die dieses andere ich in sich selbst zum Vorschein bringen. Die dieses andere ich abzwingen und als Geschlecht festlegen. Und sie wollen es sehen. Die Blicke der Anderen. Sie wollen dieses andere ich in einer, das einer zugezwungen wurde. Das wollen sie außen dargestellt sehen. Zur Kontrolle. Da soll das andere ich dann erkennbar richtig angezogen sein. Maß genommen wird dafür an Claudia Schiffer. Oder sonst an einer Ordnungsphantasie in blond, blauäugig, hellhäutig und mit einer Coca-Cola-Glasflaschenfigur. Auf dieses andere Ich in sich zu schauen, das durch das Außen von sich dargestellt wird. Auf dieses andere Ich in sich im Außen ausgedrückt schauen zu müssen. Von den Blicken der anderen getrieben. Das wird zum Entdeckungsschmerz. Im Entdeckungsschmerz wird die Lücke sichtbar. Fühlbar. Der Abstand zum Modell des Richtig Seins. Die Zahlen, die anders lauten als die Idealmaße. Oberweite. Taille. Hüfte. Man ist nicht einfach eine Frau. Man ist immer eine Frau in der Abweichung vom Ideal. Der Schmerz des Nie Das Ideal Sein Könnens. Das wird der Abfindungsschmerz. Der kann modisch verhüllt werden. Der kann jedes Jahr in neue Verkleidungen schlüpfen. Der kann mit neuen Nasen und abgesaugtem Fett vernarben. Für eine Weile. Das Alter. Das Altern wird jede Annäherung an die Norm verhindern. Und die Schnitte müssen mit dem Abstand Schritt halten und größer werden und die Bekenntnisse immer lauter. Daß einer das alles nichts macht. Daß der Schmerz nicht fühlbar wäre. Die halbe Welt verdient an dieser Behauptung. Mode und Medien und Unterhaltungsindustrie. Sie halten den Abfindungsschmerz am Wirken. Und mit jeder Beruhigung wird wieder die nächste Schmerzattacke vorbereitet. Nie hat es einen gewinnbringenderen Pakt mit der Zeit gegeben als den mit der Mode, der Medien und der Unterhaltungsindustrie. Und nachdem der Entdeckungsschmerz in die Scham verwandelt sich im Abfindungsschmerz aufgelöst hat und alle Anpassung versucht worden war. Und eine neue Angst gelernt. Dann wird der Verdacht bestätigt, selbst da, wo frau herkommt, nie richtig zu sein. Frau Sein. Das ist immer ein bißchen verdächtig. Da bleibt ein Blick wirksam. Wirkmächtig. Ein Blick ist das, der Unordnung weiß. Ein Blick ist das, der weiß, daß Frau Sein nie selbstverständlich sein wird, weil dieser Blick nur dazu da ist, Selbstverständlichkeit im Frau Sein zu verhindern. Der Abstoßungsschmerz kommt daraus. In jeder Reaktion von außen ist das Hämotom des Anstoßens enthalten. Schon da, wo frau zu Hause ist. Tritt frau in einen Raum. Muß frau in einen Raum treten, in dem das frau entsprechende man nicht zu hause wäre. Die Schmerzkaskade stürzt doppelt und dreifach über sie herein. Die Schmerzkaskade von da, wo sie zu Hause ist, wird in die Schmerzkaskade des Fremd In Der Fremde Seins verstärkt und dann wiederum in die Schmerzkaskade des Frau Seins Da Wo Sie Nun Fremd Geht verdreifacht. Stumme furchtzerrissene Lähmung. Angst. Herzzersprengende Angst. Und dann die Stille der Eingabe. Das sanfte Beugen in die Anpassung. Die Erfüllung der Erwartung an Weiblichkeit. Die normerfüllende Frau. Aber trotzdem noch keine Aufnahme. Nur die Selbstaufgabe kann die gewähren. Nur die Aufgabe aller Würde. Erst dann eine Zugehörigkeit aus zweiter Hand. Aber Zugehörigkeit. Wie weiter. Wie nicht die Schmerzkaskade werden. Wie nicht das welde Denkmal des Verblühens in erzwungener Anpassung und selbst sich nicht sichtbar. Ich denke, wir belästigen die Welt nicht genug. Nicht einmal mit unseren Phantasien. Und. Wir vollziehen den Anpassungsdruck an einander. Wir lassen einander nicht zu. Nicht einmal in unseren Phantasien. Wir sind selbst intolerant, wenn eine nicht in der Konformität des prêt-a-porter versinkt.In unserem Gewohnten. Und womöglich öffentlich erscheint. Wir sollten alle hinausgehen. Und als Prinz von Theben regieren. Oder als Dichterin mit sternenblitzenden Lippen sprechen. Oder welches Geschlecht auch immer wählen. Und der Welt von unserer Existenzen künden. Und unsere Wünsche und Träume retten. Wenigstens. Denn nur was zu Gehör kommt und zu Angesicht, ist gesagt. Und entzieht uns uns selbst in unserem Auftrag zur Selbstzerstörung. Und läßt uns das ich und ich und ich in uns erkennen. Lustvoll so. Angstlos. Angstloser. Jedenfalls. Hoffentlich.
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